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Das Schnelle zwischen den Beinen ist der Ball

Helmuth Schönauer und ich hatten viele Jahre immer wieder darüber
geblödelt, dass wir gemeinsam einmal ein Fußballspiel live im Radio
kommentieren sollten. Entstanden ist diese Idee an jenem Tag, an dem
er mich auf dem Fußballplatz besuchte, als ich gerade meine Nach¬
wuchsmannschaft trainierte, und wir nachher in die Fußballkantine auf
ein Bier gingen.

Im Zuge der Liberalisierung des österreichischen Rundfunkgesetzes
war es einigen jungen , engagierten Radiomachern, die ihr Handwerk
bereits mit einem Piratensender erprobt hatten, gelungen, eine auf vier¬
zehn Tage befristete Sendelizenz für den Raum Innsbruck zu ergattern.
Das spielte sich im Herbst 1999 ab. Sie nannten ihr Projekt FREIRAD
(Freies Radio) und wollten rund um die Uhr Sendungen anbieten. Bei
der Programmsitzung im Nebenzimmer des Bierstindl war der Raum
total überfüllt mit jungen Leuten und die Anwesenden strotzten vor
Ideen und Vorschlägen, die sie in das FREIRAD einbringen wollten.
Auch Helmuth und ich waren dort und um ganz ehrlich zu sein, fühlte
ich mich in dieser Runde nicht ganz wohl, weil ich mir damals - ich war
bereits Mitte vierzig - wie ein Opa vorkam und weil ich auch von der
Fußballidee nicht mehr ganz überzeugt war - natürlich schlug niemand
von diesen jungen Leuten eine „Sportsendung“ vor. Ich stieß Helmuth
in die Seite und flüsterte ihm meine Bedenken ins Ohr, aber Helmuth
reagierte darauf nur mit seinem typischen Lächeln und meinte: „Halte
durch!“
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So stellten wir unser Projekt einer literarischen Fußballübertragung
dem etwas verblüfften Publikum vor und konnten - wie sollte es bei
Helmuth Schönauer anders sein - bei den Anwesenden nicht nur Erhei¬
terung, sondern auch Sympathie erregen. Bei der Präsentation vermerk¬
ten wir auch gleich, dass es für uns nicht wichtig wäre, welches Spiel
wir kommentieren könnten, sondern dass wir einfach nehmen würden,
was sich gerade anbieten würde. Wir wollten einfach etwas über Fuß¬
ball plaudern und da war es nicht so wichtig, welche Mannschaften auf
dem Spielfeld herumrannten. Unser Projekt wurde sofort akzeptiert und
wir erhielten wenige Tage später auch den genauen Sendetermin. Dar¬
um machte ich mich in einer Femsehillustrierten schlau, ob zu diesem
Zeitpunkt irgendein Fußballmatch live am Programm stehen würde.
Helmuth und ich hatten uns ursprünglich vorgestellt, dass wir einen
Fernseher in den Sendecontainer beim Bierstindl stellen und das Spiel
zum Anlass nehmen würden, unsere Fußballerfahrungen vom Stapel
zu lassen. Als Livespiel stand an diesem Abend das Pokalspiel Hertha
BSC gegen Tennis Borussia Berlin am Programm. Es war eine Partie
der dritten Runde im deutschen Cupbewerb. Auch wenn diese Begeg¬
nung unsere Zuhörer - sofern überhaupt vorhanden - nicht vom Sessel
reißen würde, sahen wir darin kein Problem. Auch nicht darin, dass es
passieren könnte - wie es übrigens dann auch der Fall sein sollte - dass
es zu einer Verlängerung kommen könnte und wir kein Endergebnis
liefern könnten. Wir hatten nur die Sendezeit bis dreiviertel zehn zur
Verfügung, da anschließend direkt das tägliche Betthupferl gesendet
wurde.
Helmuth sah das sehr pragmatisch. Er meinte: „Wenn sich die Spieler
nicht an die Spielregeln der Medien halten, dann sei das deren Problem
und außerdem stünde das Endergebnis ohnehin am nächsten Tag in der
Zeitung.“
Als es mit der Übertragung dann konkreter wurde, konnten wir uns aber
mit dem Berliner Spiel nicht so richtig anfreunden. Am Wochenende
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vorher hatte damals das EM-Qualifikationsspiel Österreich - Zypern
stattgefunden. Darum fassten wir den Entschluss, dieses Spiel auf Band
aufzunehmen und es einfach einige Tage später wie ein Livematch zu
kommentieren.

Nachdem Österreich gegen Spanien im Qualifikationsspiel ein 9 : 0 ein¬
stecken musste, was Teamchef Herbert Prohaska den Posten gekostet
hatte, und unsere Nationalmannschaft in der Folge unter dem neuen
Bundestrainer Otto Baric gegen Israel ebenfalls fünf Trümmer kas¬
sierte, war dieses Ausscheidungsspiel zur Europameisterschaft für Ös¬
terreich mehr oder weniger bedeutungslos. Österreich hätte bei einem
Sieg dennoch nicht mehr an der Endrunde teilnehmen können.

Trotzdem enthielt diese Begegnung im Vorfeld einiges an Sprengkraft,
weil die Politik ins Spiel kam.
Für die zypriotische Mannschaft hätte bei einem Sieg über Österreich
die Möglichkeit bestanden, vor Israel in der Tabelle auf Platz 2 zu lan¬
den und sich für die EM-Endrunde in Holland und Belgien zu qua¬
lifizieren. Darum stilisierten die zypriotischen Fans und die dortigen
Medien das Spiel gegen Österreich zu einem Jahrhundertmatch hoch,
weil es für sie das erste Mal bedeutet hätte, bei einem derartigen Groß¬
ereignis dabei zu sein.
Am 3. Oktober 1999, also wenige Tage vorher, hatte in Österreich
die Wahl zum Nationalrat stattgefunden, bei der die FPÖ unter dem
Rechtspopulisten Haider einen historischen Wahlerfolg einfuhr. Aus
dem Ausland kam harsche Kritik, vor allem auch aus Israel, wo man
seitens des dortigen Außenministeriums drohte, mit Österreich die di¬
plomatischen Beziehungen abzubrechen, wenn der „Rassist und Neo¬
nazi“ Haider in die Regierung käme.
Diese Stimmung färbte auf das Fußballspiel zwischen Österreich und
Zypern ab, da in Israel die Vermutung geäußert wurde, dass die öster-
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reichische Mannschaft als Retourkutsche auf diese vehementen poli¬
tischen Drohungen das Länderspiel mit Absicht verlieren könnte, um
Israel die Teilnahme an der EM zu vermasseln.
Zu den israelischen Vorwürfen, die man in den Bereich von Verschwör¬
ungstheorien ansiedeln könnte, meinte einer unserer Nationalspieler,
dass die österreichische Fußballnationalmannschaft ihre Spiele immer
noch selber verlieren würde und dass das nichts mit Wahlergebnissen
oder einem Rechtsruck im Lande zu tun hätte.

Die Live-Übertragung eines Fußballspieles, das bereits stattgefunden
hatte und wo das Ergebnis bereits bekannt war, könnte man unter Um¬
ständen in die Kategorie kurios einreihen. Trotzdem nahmen Helmuth
und ich die Angelegenheit sehr ernst. Zwei Tage vorher setzten wir uns
mit unserem Techniker Hermann zu einem kleinen Probelauf zusam¬
men. Das Studio befand sich in einem Planungs- bzw. Bauhüttencontai¬
ner, wie man sie auf Großbaustellen verwendet.
Mit Radioarbeit hatte ich wenig Erfahrung. Ich bereitete mich auf diese
Livesendung vor, indem ich mir einige Kurztexte zusammenstellte, vor
allem Kindheits- und Jugenderinnerungen an meine Fußballerzeiten.
Auch blätterte ich im Roman von Nick Hornbys „Ballfieber“, wo der
englische Autor sein Leben als Fußballfan beschrieb, und dessen Buch
viele Erinnerungen und Bilder in mir wachrief. Hornbys Herz schlug
ausschließlich für den Londoner Klub Arsenal, einen Verein, bei dem
in den Siebzigerjahren ein gewisser Charly George spielte. Ich erinnere
mich heute noch gut an ihn, an seine lange wilde Haarmähne, seinen
grimmigen Gesichtsausdruck und vor allem an seinen Gewaltschuss,
der mich so sehr beeindruckte, dass ich seinen Namen sogar auf meine
Tennisschuhe schrieb, die ich damals meistens trug.

Für die Übertragungspausen hatte Helmuth zwei CDs mit vietname¬
sischer Volksmusik aufgetrieben, sodass bei unserer Live-Übertragung
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nichts mehr schief gehen konnte, zumal unser Techniker Hermann auch
ein Sixpack Kronenbourg mitgebracht hatte.

Hermann gab uns das Zeichen zum Beginn und Helmuth stieg folgen¬
dermaßen ein:
Schönen Abend, liebe Fußballfreunde. Wir melden uns von Radio Plas¬
tilin aus dem Sendecontainer vom Bierstindl und wir bitten sie nicht zu
erschrecken. Neben uns auf dem Monitor läuft gerade ein Videoband
mit der Jahrhundertpleite vom Ländermatch zwischen Österreich und
Zypern und das Spiel war so schrecklich, dass selbst die Spieler der
Meinung waren, man sollte diese Bänder vernichten. Uns ist es jedoch
gelungen, ein Band fiir die Ewigkeit zu retten und damit eine Liveüber¬
tragung zu gestalten.
Wenn man in Österreich über Fußball redet, dann muss man über Poli¬
tik reden. Im Moment ist alles wunderbar, weil wir ja keine Regierung
haben. Also möchten wir Ihnen von Radio Plastilin, das die Welt so
plastisch darstellt, dass man sich alles vorstellen kann, einen schönen
Abend wünschen. Zwischen unseren Gedanken über Fußball gibt’s
immer wieder Musik, weil ja die Fußballer und auch wir Luft holen
müssen. In diesem Sinne wünschen wir eine gute Unterhaltung mit viel
Patriotismus.

Ich meinerseits stellte mich folgendermaßen vor: Seit meiner Kindheit,
sagte ich, stehe ich mit dem Fußball in Verbindung, weil ich praktisch
auf dem Fußballplatz aufgewachsen bin. Mit zehn Jahren begann ich in
der Schülermannschaft meines Heimatdorfes, kam dann in die Jugend
und spielte später in der Bauemliga. Nachher betreute und trainierte ich
selbst Nachwuchsteams und war auch eine Zeitlang als Funktionär bei
einem österreichischen Zweitligisten am Werk.
Natürlich hielt ich mich bei meiner Radiovorstellung nicht ganz an die
Wahrheit, denn so sehr ich es mir auch immer gewünscht hätte, in der
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legendären Bauemliga hatte ich nie gespielt, weil ich als junger Mann
aus gesundheitlichen Gründen meine Fußballerkarriere beenden muss¬
te. Die Tatsache, dass ich damals meine Fußballschuhe an den Nagel
hängen musste, schien ich bis zum damaligen Tag noch nicht ganz ver¬
wunden zu haben, denn immer noch träumte ich davon, dass ich als
Mittvierziger in der Reservemannschaft meines Heimatdorfes zum Ein¬
satz komme, weil sie zu wenig Spieler haben.

„Du musst einlaufen“, wird mir gesagt, „weil wir nicht elf Leute zu¬
sammenkriegen.“ Und so laufe ich in meinen Träumen aufs Spielfeld
ein und mache meine Sache nicht einmal schlecht. Und wenn ich nach
solchen Träumen aufwache, dann passiert das nie ganz ohne Sentimen¬
talität und ich bin zumeist ein wenig traurig, dass meine Reserveein¬
sätze nichts weiter als bloß ein Produkt meiner Traumfabrik sind.

Nach der Sendepause mit vietnamesischer Volksmusik setzte Heli,
nachdem den Österreichern gerade das 1 : 0 gelungen war, folgender¬
maßen fort:

Immer wenn ich ein Fußballspiel sehe, dann interessiere ich mich sofort
für das Stadion, weil ich ja Schriftsteller bin und weil überall auf der
Welt, wo es zu Revolutionen und Umstürzen kommt, wir Schriftsteller
in Stadien eingesperrt werden.
In Innsbruck stehen wir ja gerade beim Neubau unseres Fußballsta¬
dions und darum sollten wir Schriftsteller gerade jetzt , wo das Tivoli
neu gebaut wird, besonders auf bestimmte Dinge achten: Wie steht es
zum Beispiel mit den sanitären Anlagen? Und müssen wir Schriftstel¬
ler, wenn aus dem Tivolistadion ein Straflager geworden ist, unsere
Notdurft am Rasen verrichten? Und deshalb sollten wir Schriftsteller
uns bei jedem Stadionbau auch um die Planung kümmern und unsere
Vorschläge einbringen, weil sich für uns eines Tages unweigerlich die
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Frage stellt, wie wir da drinnen hausen werden, wenn aus einem Fuß¬
ballstadion ein Straflager für Schriftsteller geworden ist.

Vor der Radiosendung hatten Helmuth und ich vereinbart, dass wir
während der knapp zweistündigen Übertragung mit verteilten Rollen
agieren würden. Helmuth stellte in Frageblöcken Grundsätzliches über
Fußball dar, während ich hin und wieder kurz über den Spielverlauf,
den Spielstand berichten sollte und vor allem meine Erfahrungen als
ehemaliger Fußballer, als Nachwuchstrainer und Funktionär und vor
allem über meine Beziehung zum Fußball, wie ich dazu gekommen
war, erzählen sollte, was ich hier in einer etwas ausführlicheren und
überarbeiteten Form wiedergeben möchte. Also:

Obwohl es den alten Fußballplatz in meiner Heimatgemeinde seit knapp
vierzig Jahren nicht mehr gibt, heißt die Straße, die zu diesem Are¬
al führt, auch heute noch immer „Sportplatzweg“. Der Sportplatzweg
führt parallel zum Ehnbach und auf der anderen Seite des Ehnbaches
ist der Innweg, wo ich aufgewachsen bin. Wir Kinder vom Innweg
mussten nur bei der „Gfreibrücke“ den Ehnbach überqueren, noch ein
kleines Stück den Sportplatzweg hinunter rennen, um die wichtigste
Stätte unserer Kindheit, den Fußballplatz, zu erreichen.

Unseren damaligen Fußballplatz als solchen zu bezeichnen, darf man
- zumindest aus heutiger Sicht - ruhig kühn nennen. Er war eine bessere
Schotterhalde mit Toren aus Vierkanthölzem, ursprünglich weiß bemalt,
inzwischen aber dunkelgrau und mit halbzerfetzten Hanfnetzen an der
Rückseite. Nur auf den beiden Außenseiten des Spielfeldes konnte man
einige wenige kümmerliche Grasbüschel bzw. -halme entdecken und
dennoch, oder gerade deswegen, habe ich auf diesen Platz, den es längst
nicht mehr gibt, einen verklärten Blick, der mir auch heute noch so oft
in den Sinn kommt.
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Mit vierzehn Jahren kam ich in eine Internatsschule. Eben zu diesem
Zeitpunkt wurde in meiner Heimatgemeinde ein neuer Fußballplatz am
südlichen Dorfrand errichtet, gut zwei Kilometer vom alten entfernt. Es
sollte eine Sportanlage mit einem schönem Rasenplatz und Tribünen
werden, mit Tennisplätzen und einem Eislaufplatz in den Wintermo¬
naten. Unser Sportplatz musste einer kleinen Wohnsiedlung weichen,
wo in verdichteter Bauweise Einfamilienhäuser errichtet wurden. Als
Besonderheit für die damalige Zeit, zumindest für mein Heimatdorf,
erhielten alle Häuser ein Flachdach, sodass die Siedlung sehr bald
„Klein-Jerusalem“ genannt wurde.

Noch sehr gut erinnere ich mich daran, wie auf unserem Fußballplatz
die Holzpfosten für diese Bauanlage eingeschlagen wurden und wir un¬
sere letzten Spiele auf diesem Areal zwischen diesen Pflöcken austru¬
gen. Auch wenn mir das damals nicht weiter nahe ging, so verbinde
ich heute, vor allem wenn ich sentimental angehaucht bin, die Verbau¬
ung meines Fußballplatzes und der Wechsel in die Intematschule mit
dem Abschied von meiner Kindheit. Und so wie ich heute immer noch
von Einsätzen in der Reservemannschaft träume, so träume ich auch
regelmäßig von meinem alten Fußballplatz. Dabei ist es stets derselbe
Traum: Nach langen Jahren der Abwesenheit kehre ich wieder in mein
Heimatdorf zurück. Die „Jerusalemsiedlung“ ist in der Zwischenzeit
wegen Baufälligkeit geschliffen und der alte Fußballplatz wurde auf
Wunsch der Bevölkerung in seiner ursprünglichen Form wieder her¬
gestellt. Unsere ehemalige Schotterhalde glänzt in seiner alten Pracht
mit den grauen Vierkantholztoren, den zerfetzten Hanfnetzen, mit der
kleinen Holzbaracke, die als Umkleidekabine diente und in der es nach
Sägemehl roch, weil damals die Linien noch mit Sägemehl gezogen
wurden und daneben befindet sich der kleine Verkaufsladen, in dem die
Leni und ihr Mann, Egger Limonaden vom dörflichen „Kracherleer¬
zeuger“ verkauften, von denen sich bereits nach dem ersten Schluck
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der Mundrand rot oder orange verfärbte , je nach der Geschmacksrich¬
tung, Himbeere oder Orange, und bei der Leni und ihrem Mann gab
es Zuckerreis , Neapolitanerstangen und Bensdorp Schokoladeriegel
zu kaufen, ebenso wie Frankfurter mit Senf, und für die Erwachsenen
wurde jede Menge Bier angeboten.

Heute, wenn ich manchmal an der Jerusalemsiedlung vorbeispaziere,
dann kommen mir jedes Mal diese angenehmen Erinnerungen in den
Sinn und es bedeutet für mich Trost - so kindisch das auch klingen
mag dass der Sportplatzweg noch immer Sportplatzweg heißt , ob¬
wohl sich der Patz schon lange nicht mehr hier befindet.

(I) Spielfeld / Stadion

1 - Kann man überall ein Spielfeld anlegen?
2 - Gibt es Gründe, dass man kein Spielfeld anlegen kann?
3 - Wie lange hält so ein Spielfeld?
4 - Wie schützt man die Spieler vor den Zuschauern?
5 - Und umgekehrt, bei einem schlechten Spiel etwa?
6 - Kann man Ecken auch ohne Fahne schießen?
7 - Wie ist das Verhältnis Holz zu Alu bei den Torstangen?
8 - Muss jedes Stadion einen Namen haben?
9 - Warum werden bei Revolutionen Menschen immer ins Stadi¬

on gesperrt?
10 - Sollten nicht Schriftsteller beim Bau des neuen Tivoli-Stadi¬

ons mitreden, weil sie ja darin einmal sitzen werden?

Wenn der englische Schriftsteller und Fußballfan Nick Hornby in sei¬
nem Buch „Ballfieber“, schreibt „...obwohl die Einzelheiten nur für
mich Geltung beanspruchen, so hoffe ich doch, dass sie all jene an et-
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was erinnern, die schon einmal erlebt haben, wie sie mitten in einem
Arbeitstag, in einem Film oder einer Unterhaltung abgedriftet sind,
zurück zu einem Volleyschuss mit links, der vor zehn, fünfzehn oder
fünfundzwanzig Jahren in den rechten Winkel gerauscht ist. . so  kann
ich dem nur mit ganzem Herzen beipflichten, denn darum geht es, um
dieses Abdriften aus dem Alltag, um Erinnerungen und Ablenkungen,
um Erinnerung an so etwas Belangloses wie an einen verschossenen
Elfer vor dreißig Jahren.
Oder manchmal ist man in der Stadt und geht auf einen schnellen Drink
und man trifft zufällig den ehemaligen Mittelstürmer vom FC Wacker
Innsbruck Franz Wolny im Cafe Olympia beim Würfeln, oder man läuft
seinem Teamkollegen und linken Flügel Helmut Redl am Sparkassen¬
platz über den Weg, oder man begegnet dem ehemaligen Ausputzer
Heinz Binder auf dem Weg Richtung Tivolistadion. Jedes Mal kom¬
men Erinnerungen an jene Zeit, als wir mit unseren damaligen Trainern,
mit Bino oder Edwin, in dessen Opel Rekord ins Tivoli brausten, um
unseren damaligen Helden zuzujubeln, die für uns den Status von Göt¬
tern innehatten. Es hätte uns die Sprache verschlagen, wenn wir ihnen
damals, als sie alle noch beim FC Wacker Innsbruck gespielt hatten,
begegnet wären.

Ja, es ist dieses Hombysche Abdriften, wie es mir wieder einmal vor ein
paar Tagen passiert ist, als ich in einem Dorfgasthaus, ganz zufällig den
ehemaligen Stopper meines Heimatdorfes traf, den ich zumindest zehn
oder fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen hatte.Er war immer noch schlank
und kräftig wie eine Eiche, wirkte durchtrainiert und kraftstrotzend, so
wie früher, als er der gefürchteste Fußballer der ganzen Umgebung war,
zumindest für uns Kinder. Er verfügte über so einen Gewaltschuss, dass
er einmal in Axams derart heftig aufs Tor knallte, dass es das Hanfnetz
zerriss und dass bei einem Spiel in Hatting der Torhüter aus Angst sein
Gehäuse verließ, als unser Stopper zu einem Elfer anlief.
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Natürlich weiß ich nicht, inwieweit diese Geschichten der Wahrheit
entsprechen oder nur phantastische Übertreibungen waren, aber für uns
waren sie damals Realität und wir erzählten sie jedem, wenn wir groß
auftrumpfen wollten. Meine Erinnerungen an den Fußball sind in mir
noch heute so lebhaft, wie es eben nur Kindheitserinnerungensein kön¬
nen.

Wenn ich an die Erste Mannschaft unseres Heimatdorfes denke, dann
sehe ich sie vor mir aufs Spielfeld hinauslaufen, dreimal hipp, hipp, hur¬
ra schreien und nach dem Spiel fluchend oder vor Freude, je nach dem,
auf jeden Fall stets mit hochroten Köpfen das Spielfeld verlassen, und
wie sie dann zum Ehnbach hinübergehen und sich dort mit Bachwas¬
ser abwaschen, weil es im alten Fußballplatz keine Waschmöglichkeit
gab. Und ich sehe sie alle ganz deutlich vor mir: den „Viechn“ Emst
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zwischen den Pfosten stehend, der auch der Panther von Zirl genannt
wurde, und vor ihm den „Bossn“ Friedl, die Eiche im Abwehrzentrum,
dann hinten auf der rechten Seite den „Geiger“ Luis, ein Kämpfer bis
zum Umfallen, dann im Aufbau, denn früher hieß es nicht Mittelfeld,
sondern Aufbau, agierten der Ennemoser Hermann, ein Begnadeter, der
sogar eine Zeitlang in einer höheren Spielklasse bei Polizei Innsbruck
spielte, neben ihm den Spielertrainer Hundegger Emst, der vorher in
einem Vorarlberger Regional ligaverein engagiert war und der bei uns,
wie ich später von Geiger Luis erfahren sollte, nicht nur am Spielfeld
seinen Mann stellte, sondern auch sonst so mancher Einheimischen
schöne Stunden bereitete, dann noch den Piffer Horst, ein begnadeter
Techniker, bienenfleißig und unauffällig, aber immer zur Stelle, mann¬
schaftsdienlich wie kein Zweiter, dann weiter vom im Sturm mit gleich
fünf Stürmern, denn damals war die Devise, dass Angriff immer die
beste Verteidigung sei, linker Spitz, rechter Spitz, Mittelstürmer und
der center half links und der center half rechts. Links stürmte bei uns
der Kogler Walter, schnell wie ein Wiesel, oft schneller als der Ball, mit
einem Tempo unterwegs, dass er immer wieder von der Betonmauer, die
sich einen Meter hinter der östlichen Outlinie befand, eingebremst wer¬
den musste. In der Mitte Defranceso Arnold, der Papierene, fragil, wen¬
dig, torgefahrlich und vor allem mit italienischem Gemüt. Zumindest
einmal in jedem Spiel brach er laut schreiend und halbtot zusammen.
Er beherrschte schon damals die Schwalbe, die noch heute jeden Bun¬
desligaschiedsrichter auf den Elferpunkt zeigen lassen würde. Rechts
außen, der „Mentha“ Seppl, wild, verrauft, streitend, fluchend, eine fuß¬
ballerische Krätze wie aus dem Lehrbuch, und wenn der Schiedsrichter
ein Foul an ihm nicht pfiff, dann konnte es passieren, dass der Bruder
von Seppl den Schiedsrichter nach dem Spiel verprügelte. Dazwischen
als center half rechts der „Zech“ Fredl, etwas zurückhängend, wobei
böse Zungen behaupteten, dass er etwas zurückhing, weil er nicht so
richtig mitkam, von Naturell ein Techniker und in späteren Jahren ein
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gemgesehener Gast in sämtlichen Wirtshäusern meines Heimatdorfes,
und noch heute macht der Spruch „Ich heiße Zech und zahle morgen“
die Runde. Und schließlich als center half links der Perktold Hansi, das
größte fußballerische Talent, nur ohne Ehrgeiz, der während all seiner
Fußballjahre mit ganz wenigen Trainingseinheiten das Auslangen fand
und der zu den Spielen zumeist aus einem Wirtshaus oder von seiner
Wochenendhütte auf der Brunntlalm geholt werden musste, und der,
wie es hieß, vor allem deshalb über so viel Spritzigkeit verfügte, weil
er jede Menge Weißgespritzte intus hatte.

(II) Spieler

1 - Wer kann eigentlich Spieler werden?
2 - Kann man Fußball lernen oder braucht man Genie dazu?
3 - Kann man nebenberuflich eigentlich richtig spielen?
4 - Was macht ein Spieler nach dem Spiel?
5 - Spielerkasemierung, was ist das?
6 - Was macht der Kopf, während er köpfelt?
7 - Hat die Rückennummer mit der Kontonummer zu tun?
8 - Wer wäscht die Dressen?
9 - Haben die Dressen einen Einfluss auf das Selbstbewusstsein?

10 - Wie merkt man sich als schwacher Spieler eine komplizierte
Taktik?

Als ich mich als Zehnjähriger bei unserem Heimatverein anmeldete,
um auch in der Schülermannschaft spielen zu können, benötigte man
einen Spielerpass. Dafür waren ein Passfoto und eine medizinische
Untersuchung notwendig, damit man vom Landesverband die Spieler¬
laubnis erhielt. Vor jedem Match wurden vom Schiedsrichter die Pässe
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überprüft, indem er die Geburtsdaten der jeweiligen Spieler abfragte.
Natürlich ging das damals alles nicht so genau her und ich weiß eigent¬
lich von allen meinen Kollegen, dass sie eine Zeitlang ohne gültigen
Pass einliefen, weil sie kein Passfoto auftreiben konnten, oder weil der
Verein die Unterlagen liegen ließ, oder die ärztliche Untersuchung fehl¬
te, oder was auch immer. Jedenfalls war es gang und gäbe, dass man
als Neueinsteiger vorübergehend mit dem Pass eines anderen unter¬
wegs war. Da bei der Qualität unserer damaligen Passfotos ohnehin alle
gleich ausschauten, war das weiter kein Problem. Wenn es ein Problem
geben konnte, dann hing das eher mit den Geburtsdaten zusammen. Im
Kleinbus, oder im Opel Rekord von Edwin, wenn wir zu einem Aus¬
wärtsspiel fuhren, gab es dann flir die ein, zwei Schwarzspieler stets
Nachhilfeunterricht.
„Also, Kirchmair Hansjörg? Geboren am...?“, prüfte mich Edwin mehr¬
mals, denn ich sollte unter diesem Namen das Spiel bestreiten.
Während der ganzen Fahrt lernte ich mein falsches Geburtsdatum,
nur um ja keinen Fehler zu begehen. Dabei spielten die Nerven eine
große Rolle und das Herz klopfte bis zum Hals herauf, wenn dann der
Schiedsrichter vor Spielbeginn, „Hansjörg Kirchmair“, aufrief. Auch
wenn meine Stimme jedes Mal etwas zittrig klang, gab es nie Schwie¬
rigkeiten. Natürlich kam es hin und wieder vor, dass der eine oder der
andere aus Nervosität sein eigenes, statt des falsch einstudierten sagte,
aber die Schiedsrichter waren damals nicht so kleinlich und meinten
bloß, „du wirst wohl deinen Geburtstag wissen“, und das zweite Mal
klappte es dann schon. Natürlich wussten die Schiedsrichter auch was
gespielt wurde, nur wurde das nie so genau genommen.

Bei meinen ersten Einsätzen in der Schülermannschaft kam ich als lin¬
ker Spitz zum Zug, denn unser Trainer Edwin ließ jeden Neuling als
linken Spitz beginnen und erst wenn er sich dort bewährt hatte, konnte
er auf eine andere, eine bessere Position wechseln. Als Neuer war man
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anfangs nur Auswechselspieler. Zumeist kam man erst in der letzten
Viertelstunde, im besten Fall in der zweiten Halbzeit aufs Feld, um
am linken Spitz seinen Mann zu stellen, ln meiner ersten Herbstsaison
durfte ich als Hansjörg Kirchmair drei-,viermal aufs Spielfeld, weil ich
ja noch keinen richtigen Spieleipass besaß. Zum Abschluss der Saison
gab's als Belohnung für alle Nachwuchsspieler in einem Gasthaus eine
kleine Feier, wo jeder ein Frankfurter Würstel und eine Egger Limonade
erhielt. Da ich in der ersten Saisonhälfte nur einige kurze Auftritte in der
Mannschaft hatte, glaubte ich, dass ich zu dieser Feier, wegen meines
fehlenden gültigen Spielerpass, nicht eingeladen wäre. Darum wagte
ich mich auch nicht in den Gasthof Schlosshäusl, wo die Abschlussfeier
stattfand.Als mich dann in den nächsten Tagen meine Fußballerfreunde
fragten, warum ich nicht gekommen wäre, wo es so richtig hoch herge¬
gangen wäre und der Kirchmair Hansjörg gleich drei Paar Frankfurter
verdrückt hätte, konnte ich natürlich nicht gut den wahren Grund für
mein Nichterscheinen nennen. Aber zumindest bedeutete es für mich
eine Genugtuung, dass sie mich vermisst hatten und dass ich auch ohne
Spielerpass schon zur Mannschaft gezählt wurde, was für mich ebenso¬
viel wert war wie das Paar Frankfurter und die Egger Limonade.



(III) Schiedsrichter

1 - Wie lernt man richtig pfeifen?
2 - Was macht ein Schiedsrichter, wenn ihm die Luft ausgeht?
3 - Der Schiedsrichter ist Luft, stimmt das?
4 - Was ist in einem Schiedsrichter-Set alles drinnen?
5 - Was macht ein Schiri, wenn er eine Regel vergessen hat?
6 - Kann der Schiri unterbrechen, wenn er aufs Klo muss?
7 - Müssen die Schiedsrichtermünzen auf EURO umgestellt wer¬

den?
8 - Was tut der Schiri, wenn er nicht als solcher erkannt wird?
9 - Gibt es Nationen mit ganz besonders guten Schiedsrichtern?

10 - Muss der Schiedsrichter zur Dopingkontrolle?

In meiner besten Zeit als jugendlicher Fußballfan kannte ich so ziemlich
alle Mannschaftsaufstellungen der 18 deutschen Bundes ligavereine.
Mit dreizehn vierzehn konzentrierten wir uns mehr auf den deutschen
Fußball, weil mein Freund Hanspeter, der vier Häuser weiter im Innweg
wohnte, ein „KICKER“-Abonnement hatte. Jeden Dienstag flatterte das
Fußball-Magazin in Hanspeters Haus und wir verbrachten den ganzen
Nachmittag in seinem kleinen Dachbodenzimmer und studierten den
KICKER von vom bis hinten und wieder retour: Die Spielberichte. Die
Aufstellungen. Die Torschützenliste. Die Ausschlüsse. Die Transfer¬
listen, angefangen beim teuersten Spieler, der die Liste anfuhrte usw.
Hanspeter und ich waren Fans vom 1. FC Köln. Damals spielten beim
1. FC Köln Wolfgang Overath im Mittelfeld und Hannes Lohr am lin¬
ken Spitz. Von beiden waren wir so begeistert, dass Hanspeter sehr bald
den Spitznamen Overath, der später auf Olli abgeändert wurde, und ich
Hannes Löhr verpasst erhielten. Bei mir kam ja noch hinzu, dass zur
damaligen Zeit der Vorname Elias kaum gebräuchlich war und dieser
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biblische Name aber schon überhaupt nicht in diese Fußballerwelt pass¬
te. So wurde aus mir der „Löhr“ und noch heute, so viele Jahre später,
sprechen mich viele Bekannte von damals mit „Hallo Löhr“, an und
meine Exgattin konnte früher darüber nur den Kopf schütteln, als ich
ihr den Hintergrund für meinen Spitznamen erzählte.

(IV) Zuschauer

1 - Gibt es eine Zuschauerversicherung?
2 - Wie wirkt sich ein Spiel auf den Zuschauer aus?
3 - Gibt es Bevölkerungsgruppen, die besonders gerne zuschauen?
4 - Was sind die Hauptmotive für das Zuschauen?
5 - Muss man zu einer Mannschaft helfen?
6 - Kann man als Zuschauer Fehler machen?
7 - Gibt es besondere Kleidervorschriften?
8 - Muss man den Ball zurückgeben, wenn er einem zugefallen

ist?
9 - Gehören die Ballbuben eher zu den Zuschauern oder zu den

Spielern?
10 - Wie beruhigt man aufgebrachte Zuschauer?

Natürlich war ftir mich damals ganz klar, dass ich später einmal Fuß¬
ballprofi werden würde. Mein Schlafzimmer daheim hatte ich zur
Gänze mit allen möglichen Mannschaftsfotos und Fußballwimpeln zu¬
geklebt, sodass unser Hausarzt zu meiner Mutter einmal meinte, dass
dieser Fanatismus schon eher ins Krankhafte gehen würde. Bei unseren
Berufsphantasien gingen mein Freund Hanspeter und ich schon so weit,
dass wir uns mit Hilfe des KICKER Magazins, wo auch die Spielerein-
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kommen angeführt waren, ausrechneten, wieviel wir uns in den Jahren
unseres Profidaseins auf die Seite legen würden, und wir wussten auch
schon wie wir unser Geld anlegen und vermehren würden. Wir wollten
unsere Handgelder und Siegesprämien in Wohnungen investieren, um
dann nach Karriereende für den Rest unseres Lebens fröhlich von den
Erträgen und Zinsen unseres Erkickten leben zu können, ohne je wieder
einen Finger rühren zu müssen. So stellten wir uns das zumindest vor.
Natürlich kam es dann doch ein wenig anders. Hanspeter schaffte es
zumindest, dass er über zwanzig Jahre in der Ersten unseres Heimat¬
dorfes spielte und danach das Team auch noch als Trainer über mehrere
Saisonen hinweg betreute.
Als ich mit knapp fünfzehn ins Internat kam, spielte ich weiterhin in
der Jugendmannschaft, und ich hätte als Sechzehnjähriger den Sprung
in die Erste schaffen können - auch wenn ich nicht mittrainieren hätte
können - aber zu der Zeit traten bei mir gesundheitliche Probleme auf,
die meine Fußballerkarriere abrupt beendeten. Trotzdem ließ mich der
Fußball nie ganz los. In späteren Jahren betreute ich einige Nachwuchs¬
mannschaften und war auch als Funktionär tätig.
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(V) Ball

1 - Gibt es ein Geheimnis um den Ball?
2 - Handgenäht, Naturkautschuk, was ist Qualität?
3 - Gibt es schon Kameras im Ball für authentische Übertragungen?
4 - Gibt es ein Messgerät, um die Glitschigkeit des Balles zu mes¬

sen?
5 - Einfluss der Ballfarbe auf den Tormann?
6 - Wie oft kann man einen Ball treten, bis ihm die Luft ausgeht?
7 - Hat schon einmal ein Blitz in einen Ball eingeschlagen?
8 - Wie schnell kann so ein Ball fliegen?
9 - Kann man vom Ball erschlagen werden?

10 - Wie viele Bälle verbraucht ein Spieler pro Saison?

Als ich viele Jahre später heiratete und unsere beiden Kinder, Klaus
und Marlene, auf die Welt kamen, war es für mich ganz logisch, dass
mein Sohn natürlich auch einmal Fußball spielen musste. Er hatte auch
großes Talent und spielte sehr bald in der Supermannschaft von Kuf¬
stein, in dessen Umgebung ich damals lebte. Nach meiner Trennung
von Frau und Familie, kehrte ich in mein Heimatdorf zurück. Natürlich
besuchte ich jedes Spiel, bei dem mein Sohn mitspielte, wenn es mög¬
lich war. Auch besuchten wir gemeinsam Bundesligaspiele im Tivoli¬
stadion oder bei mir zuhause in Zirl.
Einmal stand eine Partie der Frühjahrsrunde zwischen Zirl und Absam
auf dem Programm. Damals nahm Zirl den letzten Tabellenplatz ein
und kämpfte gegen den Abstieg. Im Winter wurde ein neuer Vorstand
gewählt und man versuchte auch noch einige Spieler aus der Umge¬
bung verpflichten zu können, aber wer geht schon zu einer Mannschaft
deren Abstieg mehr oder weniger besiegelt ist. So versuchte der neue
Vorstand ehemalige Spieler zu reaktivieren. Unter ihnen auch Piffer
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Hannes, der das größte Fußballertalent des Dorfes war. In seiner besten
Zeit hatte er einige Jahre in der zweithöchsten österreichischen Liga
gespielt, ehe er wieder in sein Heimatdorf zurückkehrte, zuerst als Spie¬
ler und dann auch noch als Spielertrainer, ehe er mit 37 seine Karriere
beendete. Aber da er mit dem Fußball unseres Heimatdorfes so in Ver¬
bindung stand, ließ er sich vom neuen Vorstand doch noch - zumindest
für einige Spiele in der Frühjahrssaison - reaktivieren. Man bat ihn, in
der momentan schwierigen Lage mitzuhelfen, den verfahrenen Karren
vielleicht doch noch einmal aus dem Dreck zu ziehen und unter Um¬
ständen den Abstieg aus der Landesliga West durch einen Kraftakt zu
verhindern. Bei den ersten Partien gelangen auch einige überraschende
Siege und es kam wieder so etwas wie Hoffnung auf, was den Klas¬
senerhalt anlangte.
Beim Heimspiel gegen Absam, an dem ich mit meinem Klausi auf der
Zuschauertribüne saß, geriet unsere Mannschaft schon in der ersten
Halbzeit in Rückstand.
„Glaubst du, wir gewinnen noch?“, fragte mich Klausi, kurz nach An¬
pfiff der zweiten Halbzeit. Trotz des 1 : 0 Rückstandes konnte man sehr
deutlich sehen, dass es unsere Burschen noch einmal wissen wollten,
weil sie sich voll ins Zeug schmissen und mit allen Mitteln das Spiel
noch einmal herumreißen wollten. Vor allem Piffer Hannes schaltete
sich immer wieder in den Angriff ein, obwohl er die Funktion des letz¬
ten Mannes innehatte. Mein Sohn fragte mich, ob er sich eine Wurst¬
semmel und eine Limo kaufen könne. Ich gab ihm das nötige Geld und
bat ihn, mir auch eine Burenwurst und ein Bier zu bringen.
Während dessen unterhielt ich mich mit einem Bekannten über unsere
Mannschaft und ob heute vielleicht noch etwas drinnen sein würde, zu¬
mindest der Ausgleich.
„Man kann unserer Mannschaft alles vorwerfen, aber die Einstellung
stimmt“, sagte mein Bekannter, „schau dir grad den Hannes an, seine
rote Birne. Er kämpft wie ein ganz Junger.“

28



„In dieser Hinsicht fehlt wirklich nichts. Und vielleicht gelingt noch der
Ausgleich, auch wenn die Absamer spielerisch die bessere Mannschaft
sind.“
In der Zwischenzeit hatte mein Sohn die Burenwurst, das Bier, die
Wurstsemmel und das Limo angeschleppt. Ich biss in die wunderbare
Burenwurst und trank einen Schluck Bier, das ausgezeichnet schmeck¬
te, denn die Sonne brannte ziemlich herunter. Während ich gerade mei¬
nen ersten Bissen hinunterschluckte, kam es keine zehn Meter vor uns
zu einem Pressball zwischen einem Absamer und Hannes Piffer, wo
beide zu Boden gingen, Hannes gleich darauf wieder aufsprang und
im gleichen Moment wieder umfiel. Man hörte ein Röcheln und wie er
sich die Hände gegen den Magen hielt. Das Spiel wurde sofort unter¬
brochen, Spieler versuchten zu helfen, riefen nach einem Arzt, der auch
bald zur Stelle war. Gleich wurde mit der Mund-zu-Mund-Beatmung
und der Herzmassage begonnen.
„Was ist da los, Papa?“, fragte mich Klausi.
„Ich weiß es nicht.“
„Hat er sich schwer verletzt?“
„Es schaut schlimm aus.“
Ich nahm meinen Klausi, um etwas weiter weg zu gehen, weil ich nicht
wollte, dass er zu nahe am Unglücksort war. Ich schüttete das Bier aus
und warf die Burenwurst in den Mülleimer. Dann kam die Rettung und
kurz darauf auch der Notarzthubschrauber. Unter diesen tragischen
Umständen erlitt auch der Obmann des Vereines einen Kreislaufkol¬
laps und musste behandelt werden.Am Spielfeld und außerhalb standen
Menschen völlig ratlos hemm, als cirka eine halbe Stunde später eine
Frau neben mir plötzlich meinte, jetzt ist der Hannes verstorben. Ich
weiß nicht, woher sie diese Meldung hatte, oder ob sie es nur vor sich
hersagte, jedenfalls entschloss ich mich daraufhin mit dem Auto nach
Hause zu fahren.
„Wird der Mann wieder gesund?“, fragte mich Klausi.
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„Gewiss “, sagte ich zu meinem Sohn.
Daheim erzählte ich den Vorfall meiner Mutter und sagte , dass der
Hannes gestorben sei . Komischerweise wollte mein Sohn mit mir im
Garten noch etwas Fußball spielen . Wir schossen den Ball etwas hin
und her , bis wir den Notarzthubschrauber aufsteigen sahen.
„Geht das Spiel jetzt wieder weiter ?“, fragte mein Sohn.
„Ich denke nicht .“
„Aber diesem Mann geht ’s wieder besser .“
„Natürlich .“
Am nächsten Tag kam ich ins Büro und erfuhr , dass es gelungen sei
Hannes Piffer wiederzubeleben und dass er in der Intensivstation lie¬
gen würde . Aber trotzdem könne man nur auf ein Wunder hoffen , da
die Gehimschädigungen durch den langen Sauerstoffmangel so mas¬
siv wären . Was medizinisch möglich wäre , würde alles unternommen
werden . Nach mehreren Wochen wurde er auf Wunsch der Eltern und
seiner Gattin nach Hause gebracht , als Völlpflegefall , der vierundzwan¬
zig Stunden Betreuung benötigte . Alle vierzehn Tage , wenn meine Kin¬
der bei mir waren , fragte mich mein Sohn , wie es dem Mann , der auf
dem Sportplatz umgefallen sei , gehen würde . Ich sagte zur Beruhigung
meines Sohnes , dass es ihm schon wieder besser gehe , obwohl sich der
Zustand von Hannes nicht verbessert hatte.

Monate später holte ich wieder einmal an einem Samstag Mittag Mar¬
lene und Klausi ab und wir fuhren die knapp hundert Kilometer zu mir
nach Hause . Klausi erzählte mir , dass sie Herbstmeister bei den Super¬
minis geworden wären , dass er aber im Frühjahr nicht mehr Fußball
spielen würde.
„Warum ?“, fragte ich und fügte hinzu , ob das mit seiner Brille Zusam¬
menhängen würde , die er seit kurzem tragen musste.
„Nein ,nein , aber unser Trainer der schreit immer so heftig und dämm macht
es mir keinen Spaß mehr . Vielleicht fange ich Temiis zu spielen an .“
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Ich war ein wenig enttäuscht, ohne mir was anmerken zu lassen. Ich
drehte das Radio an und fragte beide, ob sie in Völs beim Cyta zum
McDonalds wollten. Beide waren hellauf begeistert und so holten wir
uns Juniortüten, vor allem wegen der grausigen Plastikgeschenke, die
es als Geschenk dazu gab und welche die Kinder über alles liebten. Ich
zahlte mit dem letzten Kleingeld, damit ich nicht meinen Fünftausen¬
der (damals war der Euro noch nicht eingeführt), den ich bei mir hatte,
wechseln musste.
An diesem Wochenende fand das letzte Heimspiel des Herbstdurch¬
ganges statt. Als wir zuhause waren, fragte ich meine Kinder, ob sie
Lust hätten, sich mit mir dieses Spiel anzusehen. Meine Tochter winkte
gleich ab. Sie sagte: „Ich mach mir ein Femsehwochenende und ich

habe keine Lust, zweiundzwanzig
Deppen anzuschauen, die einem
Ball nachrennen.“ Sie hat da klare
Ansichten. Auch mein Sohn war
nicht besonders begeistert. Aber
er wollte höflich sein und kam mit.
Also fuhren wir auf den Sportplatz,
wo er mich wieder nach dem Mann
fragte, den sie mit dem Hubschrau¬
ber weggebracht hatten. Ich ant¬
wortete, dass es dem Mann schon
wieder besser gehe. Um meinen
Klausi ein wenig abzulenken, kam
ich auf ihren Herbstmeistertitel zu
sprechen und fragte ihn, wie viele
Tore er geschossen hatte.
„Ich weiß nicht“, antwortete er,
„aber nur der Marco hat mehr Tore
geschossen als ich.“
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„Das ist ja großartig“, lobte ich
ihn.
„Du Papa“, sagte Klausi nach
einer Pause zu mir, “wenn du
mein Trainer wärst, dürfte ich
dann beim Training auch nicht
Papa zu dir sagen?“
„Warum?“, fragte ich, „Wie
kommst du auf so etwas?“
„Unser Tormann ist ja der Sohn
vom Trainer, aber beim Trai¬
ning darf er nicht Papa zu ihm
sagen.“
„Warum?“
„Der Trainer hat es ihm ver¬
boten. Wenn er Papa zu ihm
sagt, dann putzt er ihn immer
zusammen.“
„Wie muss er dann zu ihm sa¬
gen?“
„Er muss, so wie wir, Trainer zu seinem Papa sagen. Das ist doch etwas
komisch.“
„Ja, das finde ich auch komisch.“
„Wenn du mein Trainer wärst, dann dürfte ich schon Papa zu dir sa¬
gen?“
„Aber natürlich. Ich bin ja dein Papa.“
Am Fußballplatz war es sehr windig. Ein kalter unangenehmer Novem¬
bertag. Wie üblich fragte mich Klausi auch diesmal, ob er eine Wurst¬
semmel haben dürfte. Das schien bei ihm ein ähnlicher Reflex zu sein
wie bei mir, da ich mir eigentlich auch bei jedem Fußballspiel eine Bu¬
renwurst und zumindest ein Bier genehmigte. Kurz vorher waren zwei
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Funktionäre meines Heimatvereines vorbeigekommen, um den Eintritt
zu kassieren, aber da ich nur den Fünftausender in der Tasche hatte und
sie nicht wechseln konnten, verzichteten sie auf den Eintritt, wobei ich
ihnen versprechen musste, in der Frühjahrssaison eine Saisonkarte zu
kaufen. Natürlich versprach ich das und steckte meinen Fünftausender
wieder ein. Auch am Bierstand konnten sie meinen Geldschein nicht
wechseln, sodass ich in die Kantine ging, um für Klausi eine Wurst¬
semmel und einen Zitronentee zu besorgen, während er draußen am
Spielfeldrand blieb. Als ich hineinkam, saß mein alter Fußballkollege
Günter „Zintesser“ aus Jugendtagen allein an einem Tisch.
„Du setzt dich jetzt sofort an meinen Tisch!“, forderte er mich katego¬
risch auf.
„Ich muss meinem Sohn eine Wurstsemmel bringen“, sagte ich lä¬
chelnd.
„Diese Wurstsemmel kann er sich auch selber holen. Du kommst jetzt
zu mir und trinkst etwas mit mir. Wir haben uns schon eine Ewigkeit
nicht mehr gesehen.“
Günther hatte einen feuerroten Kopf auf und er erzählte mir, dass er
letzte Nacht durchgemacht hätte.
„Meine Alte hat gestern zu Mittag vergessen die Herdplatte abzudrehen
und ist einkaufen gegangen und natürlich nachher noch ins Kaffeehaus.
In der Zwischenzeit ist die Küche beinahe abgebrannt. In der ganzen
Wohnung stinkt es, dass man es kaum aushalten kann. Darum bin ich
weg und habe gesagt, dass ich erst wieder heimkomme, wenn die Bude
nicht mehr so stinkt.“
Dann kam die Kellnerin zu uns an den Tisch und fragte, was wir trinken
wollten. Ich bestellte die Wurstsemmel und einen Zitronentee.
„Und für uns beide bringst du einen großen Schnaps.“
Ich lehnte ab, weil ich keinen Schnaps trinken wollte, obwohl es bei
den unfreundlichen Temperaturen, die draußen herrschten, verlockend
gewesen wäre.
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„Du trinkst mit mir jetzt einen Schnaps.“
„Nein, wirklich nicht“, gab ich mich standhaft, was ansonsten nicht un¬
bedingt meine Stärke ist.
„Dann trinkst du etwas anderes.“
„Ja, bring mir ein kleines Bier.“
„Und mir einen großen Schnaps.“
Bevor die Kellnerin die Bestellung brachte, kam auch mein Sohn ins
Lokal und ich sagte ihm, dass er gleich seine Wurstsemmel und seinen
Zitronentee bekommen würde.
„Ist das dein Sohn?“, fragte Günther.
„Ja, das ist mein Sohn“, antwortete ich stolz.
„Dein Papa und ich haben zusammen Fußball gespielt, als wir so alt
waren wie du.“
Mein Sohn lächelte freundlich und dann kamen der Schnaps und das
Bier und die Wurstsemmel.
„Der Schnaps geht auf den Löhr“, meinte Günther, während ich zu
meinem Sohn sagte, dass er beim Zitronentee aufpassen solle, weil die¬
ser noch sehr heiß sei.
„Also Prost, altes Haus!“, sagte Günther. Wir stießen an, nahmen einen
Schluck und im nächsten Moment fing Günther zu röcheln an, er spuck¬
te den Schnaps aus, sabberte, hielt den Kopf knapp über den Tisch und
rang nach Atem.
„Was ist los?“, fragte ich, aber Günther brachte kein Wort heraus,
aus seinem Mund kam nur Speichel. Ich fragte ihn, ob er einen Arzt
bräuchte und rannte hilfesuchend zur Kellnerin, fragte sie, was sie ihm
zu trinken gegeben hätten. Die Kellnerin geriet über den Anblick von
Günther ganz aus dem Häuschen und dann holte sie einen Plastikka¬
nister heraus, in dem sie den Schnaps hatte, und bemerkte, dass sie
meinem Freund Abspülmittel für den Geschirrautomaten serviert hatte.
Sofort rief sie die Rettung an, während wir Günther zum Waschbecken
brachten, wo er seinen Mund etwas ausspülen sollte, aber auch das
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lauwarme Wasser vertrug er nicht, weil sein ganzer Mund verbrannt
war, sodass sich Hautfetzen ablösten. Mein Sohn saß ganz verdattert
da und fragte mich, was mit dem Mann los sei, und ich versuchte ihm
kurz zu erklären, dass er etwas Schlechtes zu trinken erwischt hätte,
während mir im selben Moment zu Bewusstsein kam, welches Glück
ich hatte, dass ich keinen Schnaps mitgetrunken hatte. Der Kellnerin
wurde ganz übel, als Günther seine Zunge zeigte, die angeschwollen
war und übersät mit roten Bläschen und teilweise weißgrau von den
Verbrennungen. Kurz darauf kam die Rettung und Günther wurde vom
Notarzt behandelt.Aber Günther gehört zu den harten Kerlen. Er wollte
nicht in die Klinik gebracht werden, sondern versuchte es noch einmal
mit lauwarmem Kamillentee, den er inzwischen auch in kleinen Schlu¬
cken vertrug, wobei er sich sehr langsam wieder erholte und sich auch
sein Humor wieder einstellte, weil er zu den anwesenden Frauen in der
Kantine meinte, sie sollten heute die Chance nützen, denn eine so raue
Zunge würden sie nicht mehr so bald erleben können.
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(VI) Spiel

1 - Was ist ein schönes Spiel?
2 - Was passiert, wenn beide Mannschaften mit der gleichen Dress

einlaufen?
3 - Was ist eine gute Taktik?
4 - Wer bestimmt die Ball verteilung?
5 - Hat die UEFA Richtlinien für Übertragungen, insbesondere

für Kommentatoren?
6 - Woher wissen die Spieler, welcher Trick gerade gefragt ist?
7 - Wie nah darf man einwerfen?
8 - Gibt es das perfekte Faul?
9 - Bei elf Spielern gibt es einen Elfer, warum nicht bei 10 einen

Zehner?
10 - Wie nah muss man an den Tormann herankommen, dass man

keine Chance mehr hat?

Mein Sohn und ich fuhren nach Hause und ich dachte mir, dass wir bes¬
ser einen Femsehabend eingelegt hätten - so wie meine Tochter.

Das Spiel zwischen Zypern und Österreich endete übrigens mit einem
3 : 1 Sieg für Österreich. Das Spiel wurde im ORF von Robert See-
ger kommentiert und er brachte seine Enttäuschung über das schwache
Spiel zum Ausdruck. Unter den Zuschauern im Stadion befand sich
auch der Austrokanadier Frank Stronach, der neben seinen Magnawer-
ken auch als Bundesligapräsident fungierte. Als er während des Spieles
das Stadion verließ, sagte Robert Seeger, dass dies bezeichnend für den
Zustand des österreichischen Fußballs sei. Natürlich nahm Seeger diese
Kritik dann gleich wieder zurück und korrigierte sich, dass nicht das
schlechte Spiel, sondern ein wichtiger Termin, der Grund für das Ver¬
schwinden wäre.
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Einmal wurde der als Milliardär nach Österreich zurückgekehrte Frank
Stronach gefragt, warum er so viele Millionen in den österreichischen
Fußball stecke. Darauf gab er damals zur Antwort, dass er alles dar¬
ansetzen werde, dass Österreich 2006 oder 2008 Welt- bzw. Europa¬
meister werden würde. Vermutlich wird er das ironisch gemeint haben.
Wie auch immer. Jedenfalls um drei viertel zehn mussten Helmuth
Schönauer und ich den Baucontainer räumen, um dem Präsentator des
täglichen Betthupferls Platz zu machen. Das Sixpack, das Hermann
mitgebracht hatte, war inzwischen auch ausgetrunken, und darum gin¬
gen wir ins Bierstindl, um uns noch einen Gute-Nacht-Drink zu geneh¬
migen, so wie es sich auch nach einem Fußballspiel gehört.

Elias Schneitter und Helmuth Schönauer



Das Stadion auf Bombentrichtern

Das Gelände östlich des Sillflusses, wo das „alte“ Tivoli Fußballstadion
stand, hatte die Stadtgemeinde Innsbruck 1904 angekauft. Gedacht war
dieser Platz für die Abhaltung von Viehmärkten, für einen Kinderspiel¬
platz und für einen Trabrennplatz.
Ein Jahr vorher wurde in diesem Gelände das Gasthaus „Tivoli“ eröff¬
net, eine Wirtschaft, die erst vor wenigen Jahren Wohnblöcken weichen
musste und die in den Siebziger und Achtziger Jahren als eine berüchtig¬
te Stätte für „Kartenhaie“ bekannt war.
1922 begann man am Tivoli mit dem Bau eines Sportplatzes samt Infra¬
struktur, dem Bau von Tribünen, einer Umkleidekabine, einem Buffet
und einer Laufbahn. Während des Zweiten Weltkrieges zerstörten 67
Bombentreffer das ganze Areal.
Kurz nach Kriegsende wurde am Tivoli Gemüse und Korn angebaut,
zur Linderung der Not der Bevölkerung. Jedoch unerschütterliche
Sportsfreunde ließen sich nicht abhalten und begannen mit der Begra¬
digung des Geländes, errichteten Baracken, Tribünen und einen Repor¬
tageturm. Im Frühjahr 1950 waren die Vorarbeiten für das Tivolista¬
dion abgeschlossen. Geplant war ein Spielfeld mit einer Größe von 70
mal 105 Metern. Bald darauf wurde mit den Arbeiten für die Tribüne
im Westen und für die Stehplatztribüne mit offenen Sitzen im Osten
begonnen. Den Bauschutt beschaffte man sich von zahlreichen Bau¬
ruinen, vorwiegend vom zerbombten Hotel Tyrol in der Maria-There-
sien-Straße. Am 29. August 1952 fand die Firstfeier statt, nachdem es
zu Verzögerungen wegen des fehlenden Baustahles gekommen war. Im
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August 1953 wurde das Stadion mit dem Spiel zwischen Rapid Wien
und OGC Nime, das fünf zu eins endete, eröffnet.
Wenn heute vom Tivolistadion gesprochen wird, dann ist für jahrzehn¬
telange Fußballfans, zu denen ich gehöre, natürlich noch immer das alte
legendäre Tivoli gemeint, das 1953 eröffnet und 2003, also zum fün¬
fzigsten Geburtstag, abgerissen wurde. Zufälligerweise verbinden mich
persönliche Daten mit dieser Stätte. Ich kam ebenfalls im August des
Jahres 1953 zur Welt und ich war beim letzten „offiziellen“ Spiel am
Tivoli beteiligt, weil das Tiroler Literaturmagazin „Cognac & Biskot¬
ten“ dem Stadion ein poetisches Ende setzte. Der Herausgeber dieses
Literaturmagazins , Thomas Schafferei', präsentierte dort seine Ausgabe
„Abseits - Anstoß“ und organisierte ein Spiel zwischen dem Dichter-
Allstarteam (mit Franzobel, Lanthaler, Schönweger, etc.) gegen ein
Sportler-Altstarteam (Vettori, Schrott, Ali Hörtnagl, Pfeifenmann war
übrigens Plautz und als gelbe Karte diente ein Reclambüchlein) und
Schönauer Helmuth und ich saßen als Kommentatoren in der Spre¬
cherkabine.
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Unzertrennlich mit dem Tivolistadion steht das „Schicksal“ mit dem
FC Wacker Innsbruck in Verbindung. Gegründet 1913 erlebte dieser
Verein alle Höhen und Tiefen, ehe er in den Sechzigerjahren der Ti¬
roler Fußballclub wurde, zu dem wir an den Wochenenden in das Sta¬
dion strömten wie die braven religiösen Tirolerinnen und Tiroler in die
Kirche (zumindest früher). Unter der Führung der beiden Sponsoren
Willy und Hugo Linser wurde der FC Wacker von 1960 - 1964 Ti¬
roler Meister und in der Saison 1964/65 gelang der Mannschaft der
Aufstieg in die Staatsliga. Bereits im zweiten Jahr in der höchsten öster¬
reichischen Liga konnte man den Herbstmeistertitel erringen und erst
im letzten Spiel verlor man durch den schlechteren Torquotienten die
Meisterschaft unter dem legendären Trainer Leopold Stastny. Im Jahr
darauf reichte es wieder zum Vizemeistertitel, 1970 zum Cupsieg. Unter
Trainer Franko Elsner wurde am 19. Juni 1971, im letzten Spiel gegen
Wacker Wien, der Meistertitel erstmals nach Tirol geholt. Noch im sel¬
ben Jahr kam es zur Fusion mit dem WSG Wattens. Die Siebzigerjahre
hatten es für den Verein ziemlich in sich: Bis 1977 folgten vier weitere
Meistertitel. Spieler wie Buffy Ettmayer, Helmut Siber, Franz Wolny,
Helmuth Redl, Charly Lercher, Manfred Gombasch, Werner Krieß, die
Brüder Koncila, Hans Eigenstiller, Kurt Welzl sind nur einige der „Hel¬
den“ aus jenen Tagen.
In Tirol gibt es ja den Spruch: „Bisch a Tiroler, bisch a Mensch, bisch
kuaner, bisch a Oaschloch“. Und wie wir wissen, hört Tirol bei Kufstein
auf und wenn die Gegnermannschaften, vor allem aus Wien, bei uns
im Tivoli antanzten, dann bedeutete es geradezu eine höllische Freude,
wenn „wir“ es den „Wienern“ Rapid, Austria oder Vienna auf dem
Tivoli zeigen konnten.
Unvergessen bleibt für mich der Moment, als Buffy Ettmayr in sei¬
nem letzten Spiel, bevor er nach Deutschland zu Stuttgart wechselte,
während des Spieles den Ball stoppte, sich mit beiden Beinen drauf¬
stellte und vor uns, dem Publikum, salutierte. Seither hatten wir ihn für
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alle Zeiten als Fußballer ins Herz geschlossen. Oder als Gustl Starek,
Rapid war auf der Verliererebene, wegen Schiedsrichterbeleidigung
ausgeschlossen wurde, - das ganze Stadion ein Pfeifkonzert veranstalt¬
ete und er auf dem Weg in die Kabine die Hose herunterzog und uns
allen den Arsch zeigte. Grandios, dieser Kerl. Wir schätzten ihn trotz
Buhrufen für diese Aktion und nicht nur für diese.
Ebenfalls werde ich jenen dürren Mann nie vergessen, der bei jedem
Spiel während der Pause auf das Spielfeld rannte und mit einem faust¬
großen Ball und seinem zerknautschten Hut seinen Schabernack trieb.
Er erheiterte uns mit seinen pantomimischen Einlagen, Saltos, körperli¬
chen Verrenkungen über Jahre, bis er eines Tages bei einem Hecht¬
sprung, den er etwas zu hoch anlegte, so unglücklich hinfiel, dass er
sich seine rechte Schulter zertrümmerte.Ab diesem Zeitpunkt trat er nie
wieder als „Pausentrottel“ auf.
Die damaligen Spieler des FC Wacker waren stadtbekannt, weil sie keine
Kinder von Traurigkeit waren. Gerne wurde mit ihnen in den verschie¬
densten Nachtlokalen ein Gläschen getrunken, um ihnen dann, wenn sie
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einen Fehler machten, aufs Spielfeld zuzurufen, „Beweg dich du alter
Bsuff!“Auch verkehrten sie oft in einer Disko, wo es nach einer Siegfeier
zum Diskjockey hieß, „Helm auf!“, er seinen Motorradhelm aufsetzte
und die Spieler ihn mit leeren Gläsern bewarfen. Auch wusste das ganze
Stadion von einem Spieler, der sich bei Auswärtsspielen krankheitshalber
gerne abmeldete, damit er die Frau des Trainers in Ruhe auf seine Art
betreuen konnte und dadurch auf eine mögliche Prämie verzichtete.
Ebenso ist mir noch immer in Erinnerung, als unser - Gott hab ihn selig
- Landeshauptmann Eduard Wallnöfer, ein Bauer durch und durch, bei
einer Meisterschaftsfeier so betrunken war, dass ihn zwei Helfer halten
mussten, damit er vor Rausch nicht umfiel und er der Mannschaft in
einer Sprache gratulierte, die niemand verstehen konnte, weil er der¬
maßen lallte.
Legendär waren die Spiele im Europacup gegen Real Madrid, Ben-
fica Lissabon und vor allem dreimal gegen Mönchengladbach. Der FC
Wacker schied zwar jedes Mal aus, aber das Stadion war brechend voll,
sogar auf den umstehenden Bäumen war kein Platz mehr.
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1978/79 erreichte Wacker zwar den Cupsieg, musste aber in die zweite
Liga absteigen, kehrte aber zwei Jahre später wieder in die oberste
Klasse zurück.
1986 begann die FC Tirol Ära (Swarovski) mit Happel, Hansi Müller,
Bippo Gorosito. Die Vereinsfarben wurden geändert. Blau-Weiß kam
für Schwarz- Grün. 1992 zog sich Swarovski zurück. Es gab dann noch
ein Jahr den FC Wacker am Tivoli und dann folgte die sonderbare Zeit
des FC Tirol mit Leuten wie Krankl, Maier, Hochstaffl, Bruckmüller,
Kerscher. In der Saison 1999/2000 gelang dem FC Tirol der Meistertitel
im alten Tivoli. Dann wurde ins neue Tivoli, das EM Stadion, zweihun¬
dert Meter südlich vom alten, übersiedelt. Im Jahr 2003 wurde das alte
Tivoli Stadion abgerissen.

Elias Schneider
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Der Fan

Samstag, kurz vor 18 Uhr. Ich sitze auf Platz 14 in Reihe 9. Über dem
Stadion braut sich was zusammen, was mich die Überdachung zu schät¬
zen lehrt. Vor wenigen Jahren war das anders. Vor dem Umbau wurden
die Zuschauer genauso nass wie die Spieler. Mit dem Unterschied, dass
einem als Zuschauer der Regen noch mehr in die Knochen fuhr, weil
man bewegungslos auf den kalten Sitzen ausharren musste. Die Spie¬
ler waren da feiner raus, die kamen durch das Laufen wenigstens ins
Schwitzen. Damals halt. Ja, auch das war anders früher.
Wie wohl jeder im Stadion weiß, haben wir in dieser Liga nichts ver¬
loren. Die Mannschaft stolperte sich schon wochenlang von einer Nie¬
derlage zur nächsten. Wenn es einmal unentschieden ausging, las man
in den Zeitungen von einem Ruck, der durch die Elf ging, der Trainer
wurde gelobt und ein angeblicher Aufwärtstrend derart schamlos her¬
beigelogen, dass man als neutraler Beobachter durchaus den Eindruck
bekommen konnte, der nächste Sieg sei nur eine Fußballemasenlän-
ge weit entfernt. Eine zutiefst menschliche Taktik natürlich, denn eine
Welt ohne Lügen wäre unerträglich und warum sollte das ausgerechnet
im Fußballkosmos anders sein? Zudem ist ja bekanntlich der Ball rund
und ein Spiel dauert (mindestens) neunzig Minuten.Anders gesagt: Al¬
les ist möglich. Eine Floskel, die noch dazu eine nah verwandte Form
der Lüge nährt, nämlich die Hoffnung. Hoffnung ist ein Strohhalm, der
manchmal so aussieht wie ein Baum und wohl aus diesem Grunde ließ
auch ich kein einziges Heimspiel aus.
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Ich bin gerade in solche und ähnliche philosophische Gedanken ver¬
sunken, als ich ihn die steilen Stufen heraufkommen sehe. Auf den
ersten Blick sieht er harmlos aus. Um die sechzig, leicht schwabbelig,
halblange, ungepflegte Haare, struppiger Schnauzbart. Aber der Ein¬
druck täuscht gewaltig. Hinter der Günther-Grass-Fassade verbarg sich
der Grund, warum ich in den letzten Wochen immer wieder mit einem
leichten Schaudern das Stadion betrete. Ich spähe seither auf dem Weg
zu meinem Platz ängstlich um mich. Ist ER da irgendwo? Blöde Frage,
natürlich ist er das, denn auch er kommt jedes Mal wieder her, wenn
unsere Mannschaft spielt, aber was, wenn ihm gerade heute etwas da¬
zwischen gekommen wäre? Wenn er plötzlich krank geworden wäre?
Oder gar Schlimmeres? Ich malte mir oft aus, wie er sich nach dem
Abendessen an die linke Brust greift, zusammensackt und dann steht
der Arzt vor ihm und sagt zu seiner Frau: „Tut mir leid! Aber zumin-

HOL S BALLIt
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Leider kein Einzeifati: Men sehen verachtende Fußbailtrainer.
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dest hatte er keine Schmerzen!“ Auch am Lenkrad seines Wagens sah
ich ihn in Gedanken hin und wieder sitzen, bewusstlos. Der Rettungs¬
wagen war schon da und in einer Liste trug ein junger , gefasst wir¬
kender Sanitäter den Todeszeitpunkt ein, während weiter hinten, mitten
im Stau, ein Mann mittleren Alters wütend zu seiner Frau sagt: „Mein
Gott! Schon wieder so ein verdammter Unfall! Und um neun fängt das
Meeting an!“
Günter, ja , so nenne ich ihn, kommt wie immer in Begleitung seines
Kumpels. Letzterer ist nicht nur äußerlich das genaue Gegenteil von
Günter. Ich weiß, in der Natur kommt es oft vor, dass sich Gegensätze
anziehen, nur ist es mir meistens unverständlich, warum das so ist - in
diesem Fall wüsste ich gern, was jemand wie der Kumpel von Günter
von einer solchen Verbindung hat.
Ich weiß genau wohin sie sich setzen werden. Ist nicht schwer zu er¬
raten, denn schließlich sind ja nur die beiden Sitze hinter mir frei. Ich
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atme tief durch und halte mir wie üblich die Ohren zu. Gibt es sowas
wie eine „Stimmenallergie“? Falls ja , ich hab sie! Ausgelöst wird sie
lediglich durch eine einzige Stimme, nämlich der von Günter. Sie ist
bei weitem raumfullender als sein Äußeres und in der Lage, meine dun¬
kelsten Alpträume akustisch zu untermalen. Wenn Günter beispielswei¬
se „Puh, das wird heute ja wieder ein Spiel werden!“ sagt - wie er das in
diesem Moment tatsächlich tut - drehen sich instinktiv mindestens drei
Leute in den umliegenden Reihen aufgeschreckt um, weil sie denken,
jemand habe sie angepöbelt. Egal was die Stimme auch sagt, es klingt
immer wie eine gefährliche Drohung. Ich bin mir nicht sicher ob Günter
für sein Bier, das er sich kurz vor Spielbeginn holt, bezahlen muss oder
ob man es ihm aus Angst, er würde alles kurz und klein schlagen, ein¬
fach so ohne Gegenleistung aushändigt, in der Hoffnung, er kommt nie
wieder.

Das Spiel läuft gerade mal
sieben Minuten und es steht
schon eins zu null. Natür¬
lich für die Gegner. Als
das Tor fällt, geschieht das,
was bei einer solchen Ge¬
legenheit immer geschieht:
Günter klatscht Beifall!
„Bravo“, schrie er giftig,
„gut gemacht, ihr blöden
Arschlöcher!“
Ein paar Köpfe drehen sich
in Günthers Richtung. Im¬
merhin ist das nach wie vor
der Fansektor. Ungläubige,
teilweise auch vernichtende
Blicke schießen an mir vor-
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bei, aber ich weiß, dass sie, ohne Schaden anzurichten, an meinem Hin¬
termann abprallen werden. Erbemerkt sie nicht einmal. Seine Aufmerk¬
samkeit gilt ausschließlich der „Saubande von behinderten Stümpern“,
wie er sich ausdrückt und damit meint er die gesamte Heimmannschaft,
fallweise auch den Schieds- sowie die Linienrichter und den Trainer¬
stab. Die einzigen, die bei ihm gut wegkommen, sind die Gegner.
Insgeheim muss ich ihm ja schon irgendwie recht geben. Unsere Jungs
spielen wieder erbärmlich. Die übliche Sprachregelung war bis vor
kurzem noch, alle Spielfehler auf einen schwarzen Tag zu schieben.
Man hatte halt gerade heute keinen Lauf, alles hatte sich gegen einen
verschworen, allen voran natürlich die Unparteiischen. Schuld waren
immer die anderen. Wenn wir doch nur diese eine Chance da hätten
verwerten können! Wenn unser Stürmerstar nicht genau heute krank
gewesen wäre! Wenn der Schiedsrichter nicht zu den anderen geholfen
hätte! Wenn es nicht geregnet hätte! Oder natürlich auch das Gegenteil:
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Wenn es nur nicht so heiß gewesen wäre! Seit der Kampf gegen den
Abstieg aber immer länger dauerte und Runde um Runde, aus unserer
Sicht, torlos verstrich, verstummten diese Selbstschutzschwindeleien.
Es gab schon die einen oder anderen Pfiffe, wenn der Ball aus einer
Entfernung von sieben Metern gleich mindestens zwanzig Meter übers
gegnerische Tor gewuchtet wurde. Klar, manchmal schrien auch Einige
Sätze aufs Spielfeld, für die sie ihre Kinder mit vorübergehendem Han-
dyverbot bestraft hätten. Aber was Günther abzieht, das ist mit nichts
vergleichbar.
Das Spiel zieht sich hin. Speziell die zweiten fünfundvierzig Minuten
fühlen sich so lang an, wie die Monologe von Oskar Matzerath. Ich
bezweifle aber, dass das auch Günter so vorkommt. Ständig hat er was

zu plappern. Sein Kumpel
ist entweder zu lethargisch
oder zu schlau, um etwas
Richtiges zu antworten.
Ihm entkommen lediglich
Töne wie etwa ein zustim¬
mendes Brummen oder ein
nachdenkliches Seufzen.
Nein, schlau kann der nicht
sein, denke ich, sonst wür¬
de er sich wohl kaum mit
einem wie Günter abge¬
ben. Also lethargisch. Oder
ein Masochist. Im Grunde
läuft es auf dasselbe raus:
Seine Weigerung, auch nur
durchschnittliche Qualitäts¬
ansprüche an seine Stadion¬
begleiter zu stellen, versaut

JETZT 6EHT *S

Auch bei den Fans ist Action angesagt!
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auch mir den Samstagabend. Auch wer schweigt, macht sich mitschul¬
dig. Danke, du lethargischer, stummer Helfer des Tribünenterrors!
Je schlechter unsere Elf spielt, umso mehr kommt Günter in Fahrt.Wann
er überhaupt Zeit findet, sein Bier zu kippen, ist mir ein Rätsel. Bei
Fehlpässen grunzt er zufrieden. Wenn sich ein Spieler verstolpert, hört
man ihn erfreut „Hoppla“ rufen. Als einer der Stürmer einmal völlig
unbedrängt in den gegnerischen Strafraum kommt und dann den Ball
in Richtung Stadiondach donnert, bricht aus Günter ein „Juchu! Sehr
schön! Hahaha!“ heraus. Mittlerweile drehen sich keine Köpfe mehr zu
ihm um. Zwei Reihen vor mir halten sich zwei Leute die Ohren zu.
In der neunzigsten Minute führen die anderen immer noch Eins-Null,
als sich das schier Unfassbare ereignet. Zum ersten Mal in dieser Be¬
gegnung klappt die Abseitsfalle der gegnerischen Mannschaft nicht.
Einer unserer Spieler steht vor dem Tor und rollt das Leder wenige
Zentimeter neben dem verdutzen Tormann ins Netz. Zwei Sekunden
lang passiert gar nichts. Nicht das Geringste. Außer natürlich, dass ein
Flugzeug vorbeizieht, drei Straßen weiter eine Straßenbahn entgleist
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und der Präsident der Vereinigten Staaten vom Abendessen aufsteht.
Aber im Stadion scheint die Zeit still zu stehen. Wohlwissend, dass sich
gerade eben etwas Besonderes ereignet. Etwas, was sich auch noch viel
später einteilen lässt in ein Davor und ein Danach. Geschichte wird
geschrieben. Nicht mehr und nicht weniger.
Dann brandet der Jubel los. Er schwappt durch das Stadion wie eine
Welle. Manche springen auf. Ein paar liegen sich in den Armen. Ich
bleibe sitzen und freue mich mehr nach innen. Wer denkt, dass es sich
bei dem verdächtigen Glänzen in meinen Augen um eine unmännliche
Gefühlsäußerung handelt, der irrt: Es handelt sich vielmehr um eine
Entzündung der Bindehaut, die ich demnächst unbedingt bei meinem
Augenarzt abklären muss. Ich schwörs.
Der Schlusspfiff ertönt und alle stehen halbwegs versöhnt von ihren
Sitzen auf. Der Abstieg ist, zumindest aus heutiger Sicht, keine so ganz

Warum so viele Schiedsrichter geschieden sind.
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ausgemachte Sache mehr. Aus dem Grashalm ist für uns Fans wieder
ein Baum geworden. Und jetzt , freuen wir uns schon auf die gedruck¬
ten, hoffnungsvollen Lügen in den Zeitungen von morgen.
Ich werfe instinktiv einen kurzen Blick nach hinten. Was ich sehe, über¬
rascht mich nicht. Endlich! Günther ist ruhig geworden. Pikiert sitzt er
da und murmelt etwas zu seinem Kumpel. Mit einer solchen Wendung
des Spielverlaufs hat er ganz offensichtlich nicht gerechnet. Ich grinse
ihm kurz von der Seite zu, ich kann einfach nicht anders. Mann, wie
sehr würde ich unserer Mannschaft den Aufstieg gönnen. Schon allein
deshalb, weil Günther dann, wenn auch nur kurz, verstummen würde.

Bertram Haid
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Der Schwalbenkönig

Der Schwalbenkönig ist nicht etwa wie der Zaunkönig eine Vogelart,
sondern ein Fußballer, der sich im Strafraum fallen lässt, um einen Elfer
zu schinden.
Allein schon in dieser Erklärung wimmelt es nur so von zweideutigen
Begriffen, die zwar der Fußballfan der Fußballerei zuordnet, die aber
bei einem Fußballatheisten höchst lyrische Empfindungen auslösen.
Strafraum, wird da jemand eingesperrt? Elfer, ist das ein Berg?
Franzobel watet mit Wonne in diesem semantisch morastigen Wortfeld,
das Spielfeld ist heute tief und der Autor grätscht mit schmerz verzerrtem
Gesicht in die Begriffe hinein.
Fußball ist nur vordergründig die Spielfläche, auf der diese Kommentare
und Geschichten spielen. In Wirklichkeit geht es um die österreichische
Kunst, etwas anderes zu meinen, als auf der angesprochenen Spielwiese
angesprochen wird.Keine Kultumation der Welt spielt so grottenschlecht
Fußball und redet so reziprok glorios darüber wie die Österreichische!
Da wird das Wurstbrot zu einem kulturell-elementaren Ereignis, nichts
ist so grob, archaisch und deftig wie ein Biss in das Wurstbrot, kein
Wunder, dass Rapid das Wurstbrot ist, wenn es um Spielwitz und
Dramaturgie geht.
Während Fußballer, sofern sie keine Österreicher sind, am Spielfeld nur so
vor Sex strotzen, müssen Schispringer, auch wenn sie Österreicher sind,
ihren Körper völlig unerotisch in ein Ganzkörperkondomzwängen.
Für eine erfolgreiche Karriere braucht es einen guten Markennamen,
brasilianische Fußballkünstler haben das kapiert und halten sich daran.
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Was aber, wenn jemand Eigenstiller heißt? Wie befriedigt so ein
Fußballer sich selbst und das Publikum?
Franzobe1 ist natürlich selbst Fußballer, legendär ist sein Einsatz
im Literaturmatch Österreich Ungarn, das wie üblich mit einem
österreichischen Desaster endet. So geht auch sein Künstlername auf
eine Einblendung des Matches Frankreich gegen Belgien zurück, als in
der echten alten Zeit ein Spiel noch zwei zu null ausgehen konnte.
Die kulturphilosophischen Glossen sind unter anderem in der NZZ, im
FALTER und in der KLEINEN ZEITUNG erschienen und wurden für
die Fußball-WM 2006 zu einem saftigen Gedankenkonvolut upgedatet
nach dem Motto, es gibt nichts, womit man nicht die Kurve zum Fußball
kriegen könnte.
Zwischen die Prosa ist heftigste Lyrik geklemmt, wuchtig wie ein
Freistoß.Am schönsten dabei jene Stelle, wo ein Fachwort stammelnder
Trainer alles in einer Strophe erklärt (154):
Nach dem Spiel ist vor dem Spiel? / Können Sie das Folgen? Schauen
Sie das ein? Heben Sie ein Gutes Tag? Dann schießen Sie hier rein. /
Und brunzen: Tor!“ - Grandios daneben!

Franzobel : Der Schwalbenkönig oder Die kleine Kunst der Fußball -Exerzitien.
Klagenfurt : Ritter 2006 . 167 Seiten . EUR 19,90 . ISBN 3-85415 -386 -4.
Franzobel, geb. als Stefan Griebl 1967 in Vöcklabruck, lebt in Wien. Sein Künstlernamegeht
auf ein Fußball-Insert zurück, Fran2:0bel., ( = Frankreich gegen Belgien zwei zu null.)
Helmuth Schönauer 19/06/06

56



Schiedsrichter Fertig

Das Wort „fertig“ gilt in der Fußballsprache als eine Zauberformel, seit
ein Wundertrainer einmal völlig von Sinnen den seltsamen Satz in das
Mikrophon gestoßen hat: „Ich habe fertig!“
In Thomas Brussigs Litanei heißt der Schiedsrichter Fertig, er ist selbst
fertig, macht alle am Spielfeld fertig und letztlich auch den Leser mit
seiner Litanei. Der Sinn einer Litanei besteht ja darin, durch perma¬
nente Anrufung selbst in den Zustand von Ekstase, Rage oder purer
Meditationswut zu gelangen.
Schiedsrichter Uwe Fertig rechnet mit der Welt ab, und wenn schon der
Rasen, auf dem er seine Pfeife einsetzt, die Welt darstellt, dann pfeift er
letztlich ständig auf die Welt.Dabei gibt es überraschende Erkenntnisse.
Beispielsweise sind im Schiedsrichterwesen Quereinsteiger völlig un¬
üblich.Auch wenn sie von der Seite quer ins Feld marschieren, sind sie
dennoch alle von Geburt an Schiedsrichter und haben in ihrer Kindheit
meist ein schiedsrichterliches Initiations-Erlebnis gehabt, das sie ein
Leben lang begleitet. Bei Uwe Fertig war dies ein Hausmeister, der Tag
und Nacht anwesend war und eine Aura höchster Aufmerksamkeit und
Überwachung verströmte. Von diesem Hausmeister können wir lernen:
Ein guter Schiedsrichter ist immer anwesend und kauft den Spielern die
Schneid ab, noch ehe diese ein Faul begehen.
Eine weitere Weltbewegende Erscheinung ist die sogenannte Tatsa¬
chenentscheidung. Was immer du als Schiedsrichter pfeifst, es ist eine
Tatsache, auch wenn es völlig falsch ist. In diesem Punkte sind Schieds¬
richter waschechte Politiker, die zwar auch alles falsch machen, es aber
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für richtig halten. Freilich können Tatsachenentscheidung in der Politik
manchmal durch Neuwahl oder den Tod des Protagonisten korrigiert
werden, während ein Schiedsrichter nur durch eine katastrophale Fehl¬
entscheidung unsterblich werden kann.
Der Schiedsrichter ist nicht nur neutral, sondern auch Luft. Trifft ihn
ein Ball, so ist es so, als wäre dieser durch den Schiedsrichter hindurch
gegangen. In dieser Position ist Mister Fertig der ideale Kommentator
der jüngeren Zeitgeschichte, kann er doch als Luft-Medium der Ge¬
schichtsschreibung auftreten. Was immer er lamentiert, es ist richtig,
weil der Raunzer selbst Luft ist. Gerade in der Auseinandersetzung mit
der Geschichte der DDR ist diese Erzählposition elegant überzeugend,
die Geschichte kann als Mittelding zwischen Nostalgie und Irrtum dar¬
gestellt werden, ohne dass es auf die Betroffenen irgendeinen Schatten
wirft.
Schließlich endet die Litanei der Abrechnung mit einer kurzen Aus¬
sicht auf den Tod. Chirurgen nämlich können auch Fehlentscheidungen
vornehmen, ein falsch gesetzter Schnitt ist mindestens so letal wie ein
falsch gepfiffener Elfer. Und was ist dann bewiesen? Dass wir alle Luft
und unsterblich sind?
Thomas Brussig verwendet das triviale Jargon-Material aus der Fuß¬
ball-Szenerie gnadenlos unbarmherzig, um uns unsere flachen Balle im
eigenen Hirn vorzufuhren. Ob Gerechtigkeit in der Justiz, Wahnsinn
im Schulwesen oder sinnlose Kommunikation am Handy, es ist eine
verrückt einfache und logische Welt, die uns da Herr Fertig als Überle¬
benspfeife zusammendreht!

Thomas Brussig: Schiedsrichter Fertig. Eine Litanei.
St. Pölten: Residenz Verlag 2007. 92 Seiten. EUR 12,90. ISBN 978-3-7017-1481-0.
Thomas Brussig, geb. 1965 in Berlin, lebt in Berlin.
Helmuth Schönauer 24/03/08
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Feine Fallrückzieher

Mit so einem Namen ,kannst du nur ein Star auf dem Fußballfeld werden.
- Ziemlich sarkastisch weist der Autor mit seinem kühnen Vergleich
auf die Ähnlichkeit seines Namens mit einer „Gstetten“ hin, wie ein
Fußballfeld niedriger Qualität gerne genannt wird. Unter dem schmei¬
chelhaften Titel „Die Nummer eins“ wird erzählt, wie Halbwüchsige
und Heranwachsende Fußball spielen, wobei sich die Mannschaften das
Tor immer imaginär und die Querlatte in Augenhöhe des Tormanns vor¬
zustellen haben. Ehrensache, dass sich der Erzähler im Tor daher immer
duckt, um so eine niedrige Querlatte zu imaginieren. Und Ehrensache,
dass er so die Nummer eins wird.
Nach diesem eleganten Anpfiff der Satiren- und Glossensammlung geht
es stracks in internationale Beziehungen hinein. Österreich spielt kühn
gegen die wichtigsten Mannschaften der Weltgeschichte, und der Spiel¬
witz wird dabei mehr den historischen Erfordernissen internationaler
Beziehungen angepasst als den Fußballtechnischen Grunderfordemis-
sen. So gibt es zwar gegen jede Nationalmannschaft eine Niederlage,
aber dafür eine umso herzigere Geschichte. Im Match gegen Holland
werden die Erbfolgekriege mit den Niederlanden dargestellt, Schottland
artet sprachlich zu einer Pflichtniederlage aus, denn wo ein Pflichtsieg
gefordert wird, gibt es automatisch eine Pflichtniederlage, und in der
Auseinandersetzung mit der Türkei wird im Strafraum eindringlich der
eigenen Belagerung gedacht, bis das Spiel aus ist.
Mit dem Gestus historischer Auseinandersetzungen erzählt, geraten
diese meist mittelmäßigen Länderspiele zu großen Verbal schlachten, in
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denen den Lesern sprachlich voll eingeschenkt und ihnen nichts ge¬
schenkt wird.
In den folgenden Kapiteln spielen große Stadien und große Namen die
Hauptrolle. Dabei stellt sich meist heraus, dass in der Fußballwelt alles
auf Mythos, Trick, Täuschen und geheimes Foul aufgebaut ist.
Einwürfe dienen nicht nur dazu, den Ball wieder in das Spielfeld zu wer¬
fen, sprachlich gesehen sind sie eine eigene Kunstgattung, in welcher
der Gegner durch Rempeln und Umklammern meist aus der Fassung
gebracht wird. Die Einwürfe „Auf der Flucht vor DJ Ötzi“ oder „In
der Verrichtungsbox“ haben nur am Rande mit Fußball zu tun, aber die
Sprache entgleist nicht nur im Sport, so soll DJ Ötzi in Wirklichkeit ein
geheimnisvoller Pferdejockey sein, der zwischendurch wie Handke an
dem Fetten würgt, das Heimat genannt wird.
Mit semantisch gut aufgemotzten Unwörtern wie Ehren-Ankick, der er¬
ste Gegner, Teamchef kontra Bundestrainer geht es mit kühnen Sprün¬
gen stracks hinein in die anstehende EURO 2008, die sicher mit den
feinsten sprachlichen Fallrückziehern über die Bühne gehen wird.
Ein Glossar aller handelnden oder im Strafraum herumstehenden
Personen beendet dieses grandiose Fußballmosaik, das aus divers¬
en Glossen-Steinchen der Jahre 2001 bis 2008 zusammengesetzt ist.
- Ein eleganter Reader, um den feinen Sprachwitz österreichischer
Fußballkommentare aus dem Brachialsound des Universaljoumalismus
herauszuhören.

Egyd Gstättner: Feine Fallrückzieher . Kleine Fußball -Kunststücke.
Wien : Pichler Verlag 2008 . 240 Seiten . EUR 19,90 . ISBN 978 -3-8543,1-455 -4.
Egyd Gstättner, geh . 1962 in Klagenfurt , lebt in Klagenfurt.
Helmuth Schönauer 26/03/08
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Der Ball 08

Ob ein Gesicht eine Bedeutung hat, merkt man an seiner Fähigkeit, zur
Karikatur zu werden. Wer nie gezeichnet wird und dadurch gezeich¬
net ist, rutsch vor Mittelmaß und Unauffalligkeit durch die öffentliche
Wahrnehmung.
Wenn nun etwas Markantes wie ein Ball auf eine spitze Feder trifft, so
zeigt das erstens, dass der Ball etwas mindestens so Interessantes wie
ein Gesicht ist, und zweitens, dass jeder Ball eine Persönlichkeit ist.
Im Karikaturenmuseum in Krems sind anlässlich der Europameister¬
schaft 08 die größten „Ball-Künstler“ Österreichs und der Schweiz
ausgestellt. In einem Vorwort erinnert Kurt Palm an legendäre Spiele
zwischen den beiden Ländern, wobei vor allem die Hitzeschlacht von
Lausanne 1954 unvergesslich ist, spielten doch beide Mannschaften
bei sengender Hitze so lange, bis sie nicht einmal mehr den Spielstand
wussten.
Und dann legen die Zeichner los.
Pepsch Gottschieber schickt seine Bälle alle in einen Baum, was stark an
ein Unterliga-Spiel in der Provinz erinnert, wo ja auch die Bälle mehr in
der Botanik als auf dem Rasen durch die Gegend gedroschen werden.
Bei Emst Feurer sitzen Entminungsexperten mit Vollvisierhelmm um
den heiligen Ball, und versuchen das Ding irgendwie zu entschärfen.
Rene Fehr hat einen sogenannten Penalty nicht unter Kontrolle, der
Schuss geht stark nach vorne los und durschlägt die Scheibe des Fern¬
seher, was beim Snack-fressenden Betrachter pures Entsetzen auslöst,
zumal sich der Penalty mitten in seinem Gesicht entlädt.
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Gerhard Haderer hat nach Vorlage der Sixtinischen Kapelle die Er¬
schaffung der Welt durch den Fußball aufgedröselt. Die wichtigsten Fi¬
guren der Weltgeschichte dribbeln, tricksen und umspielen sich selbst
in feinster Weise.
Bei Oskar Weiss befürchten die Besucher im Stadion das totale Karrie¬
reende, als ein Ball auf der Bahre mit ausweichender Luft hinausgetra¬
gen wird. Für den Ball dürfte die Sache vorbei sein, dabei ist der Ball
die wichtigste Person am Spielfeld.
Peter Kufner schließlich erklärt die Jenseitsregel aufwändig einfach wie
einen Gottesbeweis. „Die Jenseitsregel ist, wenn du den Ball abgibst an
einen von Deinen, der schon vorausgegangen ist, aber der Erste der
Anderen nicht der Letzte ist.“ (72)
Dass Fußball, besonders der österreichische, manchmal auch etwas Ste¬
riles, Altvaterisches und Archivales in sich hat, beweist Gustav Peichl
mit seinem zittrigen Seniorenstil.
Insgesamt geistern 42 Karikaturisten und Karikaturistinnen aus Öster¬
reich und der Schweiz durch die Fußballszenerie und beglücken das Pu¬
blikum mit über hundert Karikaturen und Cartoons. Und wie immer bei
einer guten Karikatur ist das Gezeichnete echter als die Wirklichkeit.

Karikaturenmuseum Krems (Hg.): Der Ball 08. Karikaturen zur Europameisterschaft.
St. Pölten: Residenz Verlag 2008. 103 Seiten. EUR 14,90. ISBN 978-3-7017-3088-9.
Helmuth Schönauer 20/03/08
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1:1 für Tscho

Was für ein österreichisch frecher Titel!Obwohl das Match unentschieden
ausgeht, neigt es sich doch sachte auf die Seite des Helden Tscho.
Tscho hat einen furchtbar aktuellen Namen, vorne heißt er Josef, wie
fast alle aus der Schicht der Normalbürger, und hinten Netzwerker, ein
progressiver Name beinahe schon aus der Zukunft heraus gebeamt.
Die Story spielt in einem Wünsch-dir-was Traumambiente, Tscho
ist zwölf, die Schwester Babsi fünfzehn, Vater ist übergewichtiger
Buchhändler und Mutter steht im Tor der Damenmannschaft.
Als plötzlich der Trainer der Schülermannschaft abhanden kommt, muss
der intellektuelle Buchhändler einspringen. Vater bildet sich nämlich
mit entsprechender Fachliteratur weiter, und als es zum ersten Training
kommt, empfiehlt er totales Trockentraining, quasi Fußball ohne Ball.
Beim ersten Spiel erzielt Tscho den lebenswichtigen Ausgleichstreffer
und anschließend schwappen seine noch jungen Hormone über,
er macht seiner heimlich verehrten Eva einen beinahe kindlichen
Miniheiratsantrag mit den schönen Worten: „Eigentlich bist du für ein
Mädchen gar nicht deppert.“
Jetzt ist das klassische Weltbild endgültig zusammengestürzt. Darf
man solche Vorstellungen aussprechen, dass Buben gute Fußballer und
Mädchen fallweise deppert sind?
Evi verlässt gekränkt die Szenerie, und auch zu Hause in der Kicker-
Familie geht es drunter und drüber. Bis endlich im Sinne einer
Mediation der kluge Vorschlag auftaucht: Am besten ist es, in einem
echten Fußballmatch zwischen Mädchen und Buben die wahre
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Gleichberechtigung auf dem Rasen auszuspielen. Und tatsächlich,
das Match wird ein Riesenerfolg, weil es unentschieden ausgeht,
wenn auch mit leichten Vorteilen für Tscho, denn dieser hat wichtige
Verhaltensregeln für die Gender-Diskussion gelernt.
Das Buch ist mittlerweile ein Klassiker für alle Zehnjährigen geworden,
spricht es doch Mädchen und Buben gleichermaßen an. Fußball ist eine
Spielwiese, auf der man sich intellektuell und emotional ausgewogen
austoben kann, Vorurteile lohnen sich nie, und erst wenn zwischen
Kopf und Fuß Harmonie herrscht, entsteht Lebensqualität. So gesehen
ist Fußball nichts anderes als ein dynamisches Yoga, Tai-Chi oder wie
alle diese Harmonie-Schulen der Gegenwart heißen.

Christoph Mauz: 1:1 für Tscho. Illustrationen von Peter Walkerstorfer.
München: Omnibus Taschenbuchverlag 2001. 96 Seiten. EUR 5,80. ISBN 978-3-570-
20702-4. (Erstauflage Dachs 1998).
Christoph Mauz ( = Hubert Christoph Hladaj), geb. 1971 in Wien, ist gelernter
Buchhändler und Jugendbuchautor, lebt in Wien.
Helmuth Schönauer 27/03/08
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Ohne Aufstellung bist du eine leere Fläche!

Das schönste Gedicht der Weltliteratur ist Peter Handkes sogenanntes
Aufstellungsgedicht. Es zeigt in harmonisch lyrischer Form, wie eine
Fußballmannschaft eine leere Fläche zu bestellen vermag. Die Aufstel¬
lung ist dermaßen geglückt, dass offensichtlich in Echtzeit Tausende
Menschen den freien Nachmittag genützt haben, um diese Ansamm¬
lung von heroischen Namen in natura anzusehen.
In der Literaturgeschichte wird dieses Gedicht immer wieder zitiert und
gilt als Folie für die wichtigste Erkenntnis des Gemeinwesens: Ohne
Aufstellung bist du eine leere Fläche!

Allein die Überführung dieses berühmten Gedichtes in einen Fließtext
zeigt, worauf es wirklich ankommt: Auf den Abstand zum Nachbarn,
auf die Zeile, auf der du zumindest der Papierform nach stehst, auf die
Eigenart deines Namens, auf den Mythos, der von deinen Silben aus¬
geht.

Dieses Aufstellungsgedicht dient bei Empfangen, Tafeln, Hochzeitsar¬
rangements als Matrix, nach der sich die Zeremonienmeister ausrich-
ten.
Eine gelungene Hochzeitstafel gleicht der Aufstellung des 1. FC Nürn¬
berg und die Würde eines Bräutigams entspricht Wabra, einer Kultfigur,
die alle Bälle dieses Lebens hält.
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Oder man denke an die Firmentafel eines Bürogebäudes, die einzel¬
nen Kanzleien und Institute prangen oft in Messingschrift vom Portal
und sind genau so straff und elegant angeordnet wie im Aufstellungs¬
gedicht.

Im Büro selbst ist dann das Organigramm zwischen GEO und CEO und
wie diese magischen Titel alle heißen genau nach den Erfordernissen
einer Kultmannschaft vom Range des 1. FC Nürnberg ausgerichtet.

Und wer einmal einen Krimi gelesen hat oder sonst einen Roman, wird
sofort begreifen, dass es immer um die richtige Aufstellung geht.
Überhaupt funktioniert ein Roman genau so wie ein Match, es gibt
dieses wunderbare Personen-Set, von dem man als Leser gleich sieht,
wer mit wem wie korrespondiert, es gibt diese leere Fläche, auf der so
gut wie alles möglich ist, solange man diese nicht mit der roten Karte
am Hintern verlässt, und schließlich diese spritzige Handlung, die vom
Ball ausgeht, wenn er wieder einmal einem Akteur vom Fuß spritzt.

Ein Match musst du gesehen haben, du kannst nicht bloß darüber be¬
richten. Einen Roman musst du gelesen haben, sonst kannst du mit ihm
nichts anfangen.

Das Leben ist generell eine einzige und einzigartige Aufstellung. Du
darfst alles tun auf dieser Welt - aber wenn du nicht aufgestellt bist, bist
du nicht existent!

Helmuth Schönauer
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17 // Die Aufstellung des 1. FC Nürnberg / vom 27.1.1968 // Wabra //
Leupold / Popp // Ludwig Müller / Wenauer / Blankenburg // Starek
/ Strehl / Brungs / Heinz Müller / Volkert // Spielbeginn: // 15 Uhr //
[59]
Peter Handke: Die Innenwelt der Außenwelt der Innenwelt. Frankfurt/
M: Suhrkamp 1969. ( = es 307). Seite 59.
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Mit freundlicher Unterstützung von

Kultur





Du bist Hausmeister und kriegst die Scheibe im Parterre eingeschossen. Du
hast einen schönen Balkon und alle paar helle Nachmittage landet so ein
schwarz-weisses Luftkissen in deiner Bepflanzung. Du hat ein nettes Gärtchen
und im Gemüse stochern ständig Kids herum, welche eine Luftkugel abholen.
Du hast ein Abo um zu sehen, wie deine Mannschaft ununterbrochen absteigt.
Du liest einen Roman und denkst dir holla, das ist ja pervers wie das Luftding
da vom Nachmittag.

- Dem Fussball kann sich niemand entziehen, besser: man macht ihn
sich zur Sucht.

In so manchem Bett soll der Fußball zwischen den Beinen liegen, an so
mancher Bar aus der Dose tropfen.
Dabei ist das Ding zwischen den Beinen oft schneller als das Leben, ehe wir
dort sind, ist sie schon da: Die Lust!

•.?>t5k  irr 75 no
ISBN: 3-9500933-6-2
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